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Vorwort 


Die vorliegende Schrift „Mineralogiſches vom Kalk“ iſt die erſte einer 
Schriftenreihe, die ſich mit der Struktur und der Entſtehung der Kalkſteine 
beſchäftigt und aus den Schriften „Mineralogiſches vom Kalk“, „Petrographiſches 
vom Kalk“ und „Geologiſches vom Kalk“ beſtehen wird. 

Der Plan, die einzelnen Wiſſensgebiete über den Rohſtoff der Kalk. 
induſtrie in einzelnen kürzeren und leicht verſtändlichen Schriften darzuſtellen, 
wurde vom herausgebenden Verein bereits vor mehreren Jahren gefaßt, als 
die Schrift „Chemiſches vom Kalk“ von Walter Döbling erſchien. An dieſe 
wird ſich demnächſt eine Schrift „Analytiſches vom Kalk“ anſchließen. 

Wir erhoffen von den Schriften, deren Ausſtattung mit guten Bildern 
wir unſere größte Aufmerkſamkeit widmen und die in ihrer Darſtellungsweiſe 
ſo gehalten ſind, daß für die einzelnen Fachgebiete nicht allzu wiſſenſchaftliche 
Vorkenntniſſe gefordert werden, eine Bereicherung des einſchlägigen Schrift⸗ 
tums, die von vielen Seiten begrüßt werden dürfte. 

Für die Bereitſtellung des Doppelſpates (Abb. 12) und der Pfeudo- 
morphoſe (Abb. 25) zur Anfertigung der Druckſtockaufnahme ſagen wir Herrn 
Profeſſor Behr von der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt in Berlin 
auch an dieſer Stelle Dank. Die Stufe Abb. 37 ift Eigentum der Verkaufs- 
Vereinigung Oſtdeutſcher Kalkwerke G. m. b. H., Oppeln, während ſich die 
übrigen Mineralien in der Sammlung des Vereins Deutſcher Kalkwerke befinden. 


Verein Deutſcher Kalkwerke 
E. V. 


ê ê 
ge 
. 
9 
ê 9 € ' 
. 
+ 
LA 
Û Li Li 
' ê 
f 
» j i 
U = * 
o 3 - Io Ỹ t 


Mineralogiſches vom Kalk 


O 


Abb. 1. 
Kalkſpat⸗ 
Rhomboeder 


Abb. 2, 
Kalkſpat⸗ 
Skalenoeder 


on den Kalkmineralien iſt der kohlenſaure 

Kalk am weiteſten verbreitet und nächſt dem 
Quarz das gemeinſte Mineral. Aber nicht in der 
Form wohlausgebildeter Kriſtalle ſpielt er ſeine 
große Rolle im Bilde der Erdkruſte und in der 
Wirtſchaft des Menſchen, ſondern als derbes Aggre- 
gat (lat. aggregare — anhäufen), als geſteinartige 
Anhäufung kriſtalliſierter Maffe, die ihre Nrijtall- 
form infolge äußerer Hemmniſſe nicht frei hat ent- 
falten können. Unter Mineralien (lat. mina 
= Schacht, mineralis = zum Bergwerk gehörig) 
darf man ſich eben nicht bloß ſchön oder ſeltſam ge- 
formte und häufig farbenprächtige Kriſtalle vorſtellen. 
Vielmehr rechnen zu den Bergarten, wie die 
Bergleute älterer Zeit die Mineralien zu nennen 
pflegten, alle unorganiſchen feſten und flüſſigen 
Stoffe, die einen natürlichen Beſtandteil der Erd— 
rinde bilden und durch die ganze Maſſe und in 
allen ihren Teilen phyſikaliſch und chemiſch gleich- 
artig ſind. Dadurch unterſcheiden ſich die Mineralien 
von den Geſteinen oder Felsarten, die Gemenge 
mehrerer Bergarten darſtellen, weiter von den Fof- 
filien (lat. fossa = Graben, fossilis = ausgegraben) 
oder Verſteinerungen, Die mineralifierte Reſte 
ausgeftorbener Tiere und Pflanzen find, und den 
Gefteinen, die aus ihnen hervorgegangen find, und 
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ſchließlich von den „künſtlichen Mineralien“ der Chemiker und 
Hüttenleute. Die Grenzen zwiſchen Mineral und Geſtein können aber 
flüſſig ſein, wie das die „einfachen Geſteine“ zeigen, die nur aus 
einem einzigen Mineral beſtehen und daher gleichzeitig Mineralien 
und Geſteine ſind. Das iſt beſonders bei den geſteinartig auf— 
tretenden Kalken gut zu beobachten. So iſt der echte Marmor als 
durch und durch gleichartiger, chemiſch beſtimmter Naturkörper ein 


Abb. 3. Kalkſpat, rhomboedriſch 


aus Neudorf (Harz) 


Mineral, eine beſtimmte Erſcheinungsform des kohlenſauren Kalks. 
Aber die Maſſigkeit und Selbſtändigkeit ſeines Auftretens in der 
Erdrinde läßt ihn gleichzeitig als einen geologiſchen Körper erſcheinen, 
als ein Geſtein. Indeſſen ſind die Kriſtalle doch die vollkommenſte 
Form der Mineralien. Der Name ſtammt aus dem klaſſiſchen 
Altertum. Als man damals waſſerhelle Kriſtalle aus den Alpen 
kennen lernte, hielt man fie für Eis (griech. xo¿ørœ22oe, krystallos), 
das infolge großer Kälte dauernd gefroren bleibe. Dieſe Bezeichnung 
wurde auch dann beibehalten, als man wußte, daß der Kriſtall aus 
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den Bergen, der Bergkriſtall, nicht aus dem Eis in den Bergen ent— 
ſteht. Später wurde ſie der allgemeine Ausdruck für die natürliche, 
von ebenen Flächen umſchloſſene Form der Mineralien. 

Der kohlenſaure Kalk (CaCO;) ift aber nicht nur eines der 
häufigſten und wichtigſten Mineralien, ſondern als Kalkſpat oder 
Kalzit (lat. calx = Kalk) auch die formenreichſte Bergart, find doch 
von ihm rd. 200 Formen in mehr als 750 Kombinationen bekannt. 
Eine häufige Kriſtallform ift der Nautenflächner (Rhomboeder), d. i. 


Abb. 4. Kalktſpat, Abb. 5. Kalzit⸗Zwilling 
jfalenoedrij ch 


aus Egremont (Cumberland) 


ein gleichmäßig verdrückter Würfel (Abb. 1, 3), eine andere das 
Sfalenveder (griech. oxaAnnos, skalenós = ſchief, Eder, hëdra — Fläche) 
(Abb. 2 u. 4—10). Er bejigt eine vollkommene Spaltbarkeit. Dar- 
unter verſteht man die Eigenfchaft der Kriſtalle, daß fie fih durch 
Druck in beſtimmten Richtungen nach ebenen Flächen teilen laffen. 
Die Spaltflächen laufen aber nicht bei allen Mineralien mit den 
Kriſtallflächen gleich, und die Spaltbarkeit braucht auch nicht in 
allen an ſich möglichen Richtungen gleich vollkommen zu ſein; auch 
können die Spaltflächen verſchiedenes Ausſehen haben. Die voll- 
kommenſte Spaltbarkeit beſitzen u. a. Kalkſpat (nach drei gleich- 
wertigen Richtungen) und Glimmer (nach einer einzigen Richtung). 
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Auch Flußſpat (Fluorkalzium) ift noch ziemlich deutlich fpaltbar, 
und zwar nach vier gleichwertigen Richtungen. Die oben erwähnte 
ungleiche Spaltbarkeit und das verſchiedene Ausſehen der Spaltflächen 
kann man am Gips (ſchwefelſaurer Kall) beobachten: nach der 
einen von drei verſchiedenartigen Richtungen iſt er vollkommen ſpalt— 
bar, nach den zwei anderen weniger gut. Die Hauptſpaltfläche 
zeigt Perlmutterglanz, während von den andern die eine faſerigen 
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ee A 


Abb. 6. Kaltipat- Zwilling 


aus Joplin (Miſſouri) 


Bruch mit Seidenglanz, die zweite dagegen muſcheligen Bruch mit 
Glasglanz aufweiſt. Bei vielen Bergarten iſt die Spaltbarkeit weniger 
deutlich; manche, z. B. Quarz, laſſen kaum Spuren davon erkennen. 
Der Grad der Spaltbarkeit und die Richtung der Spaltflächen bleiben 
für jedes Mineral unverändert und hängen weder von der Größe ab 
noch davon, ob die Kriſtalle einzeln vorkommen oder zu Aggregaten 
zuſammengewachſen ſind. Dadurch iſt die Spaltbarkeit ein wichtiges 
Anterſcheidungsmerkmal in der Mineralogie geworden. Den Berge 
leuten iſt fie fchon früh aufgefallen, und fie haben allen Mineralien, 
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Abb. 7. Kalkſpat, prismatiſch 


aus Freiberg (Erzgebirge) 


Abb. 8. Kalktſpat, prismatiſch 


aus Egremont (Cumberland) 


die nach glatten, ebenen Flächen ſpalten, die Bezeichnung Spat 
(= Spalt, Spalter) gegeben. Von den Spaten werden wir noch 
einige kennen lernen. 
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Wie die Spaltbarkeit der Mineralien verſchieden ift, jo auch 
ihre Härte, d. i. der Widerſtand, den ein Körper dem Ritzen ent— 
gegenſetzt. Daher benutzt man auch dieſe Eigenſchaft, um die Berg— 
arten zu unterſcheiden. Am den Grad der Härte ungefähr angeben 
zu können, hat man eine Reihe von Mineralien zuſammengeſtellt, in 


Abb. 9. Kalktſpat 


aus Joplin (Miffouri) 


der das folgende Glied immer härter iſt als das vorhergehende. Dieſe 
Moßſche Härteſkala umfaßt folgende Mineralien: 1. Talk (fühlt 
fich fettig an), 2. Gips (wird vom Fingernagel geritzt), 3. Kalk- 
ſpat (wird von einer Kupfermünze geritzt), 4. Flußſpat (mit der 
Meſſerſpitze ritzbar), 5. Apatit (ritzt Fenſterglas), 6. Feldſpat 
(mit dem Meſſer nicht ritzbar), 7. Quarz (gibt am Stahl Funken: 
Feuerſtein), 8. Topas, 9. Korund, 10. Diamant. Aus dieſer Reihe 
werden die Stufen 2 bis 6 uns noch näher beſchäftigen. Die Härte- 
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unterſchiede zwiſchen den einzelnen Gliedern der Härteſkala, die der 
Wiener Mineraloge Moß (1772—1839) aufgeſtellt hat, find aber 
nicht gleich groß, und ſo kann man mit ihr nur die Härte der Mi— 
neralien in Beziehung zueinander beſtimmen: gleich harte ritzen ein- 
ander nicht oder nur wenig, ein härteres ritzt immer das weichere. 


Abb. 10. Ralfjfpat- Stalenoeder 


aus Joplin (Miffouri) 


Reiner Kalkſpat hat Glasglanz und iſt vollkommen durchſichtig 
und farblos. Seine reinſte Abart iſt der isländiſche Doppelſpat. 
Er kommt als Ausfüllung von Hohlräumen und Spalten in dole— 
ritiſchem Baſalt im öſtlichen Island vor. An ihm hat Bar- 
tholini im Jahre 1669 die Doppelbrechung entdeckt, eine Eigen- 
ſchaft, die viele Kriſtalle beſitzen, die aber nur beim Doppelſpat mit 
bloßem Auge zu beobachten iſt. Bekannt iſt ja, daß der Lichtſtrahl, 
wenn er aus einem weniger dichten Stoff in einen dichteren übertritt 
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(oder umgekehrt) — z. B. Luft — Glas, Wafer — von feiner 
Richtung abgelenkt, gebrochen wird. Infolgedeſſen erblickt man einen 
Gegenſtand ſchräg unter Waſſer oder unter einer Glasplatte nicht an 
feinem wahren Ort, ſondern an einem ſcheinbaren, der in der rück— 
wärtigen Verlängerung des austretenden Strahls liegt. Bei der 
Doppelbrechung treten zwei gebrochene Strahlen 

î aus (Ubb. 11), und man fieht daher durch ein 
A] Stück Doppelſpat einen dahinter befindlichen 
| Gegenſtand doppelt (Abb. 12). Die beiden 
| u E Strahlen pflanzen fih mit verfchiedener Ge- 


bose 


2 ſchwindigkeit fort und ſind ſenkrecht zueinander 
polarifiert (griech. 1, pólos = Achſe), 
Abb. 11. d. h. in eine beſtimmte Beziehung zu ihren 


Doppelbrechung Achſen gebracht, ſo daß ſie nicht mehr nach allen 
beim Doppelipar Richtungen rings um die Fortpflanzungsachfe 
o = grdentl., ao = aufjer= 15 z P ; 
ordentlicher Strahl ſchwingen, ſondern nur noch in zwei ſenkrecht 
aufeinander ſtehenden Ebenen. Dieſe Eigenſchaft 
ift febr wichtig geworden, weil fie mikroſkopiſche Anterſuchungen im 
polariſierten Licht ermöglicht, die in der Mineralogie und Petro— 
graphie (Geſteinkunde) fchon lange eine große Rolle ſpielen, neuerdings 
aber auch für das biologiſche Gebiet verwertet worden ſind und auch 
hier wichtige Aufſchlüſſe gebracht haben. Derartige Anterſuchungen 
ſtellt man mit einem Polariſationsmikroſkop an, das Nicolſche 
Prismen enthält, die aus Doppelſpatkriſtallen geſchnitten werden 
und von dem Edinburger Phyſiker Nicol (1786—1851) erfunden 
worden ſind. 

Meiſtens jedoch ſind die Kriſtalle des Kalzits nicht ſo klar, 
ſondern weniger durchſichtig, weiß oder je nach der Verunreinigung 
mannigfach gefärbt. Dieſe Färbung iſt aber unweſentlich. Das 
gilt für die meiſten gefärbten (fremdfarbigen) Mineralien. Ihre 
Färbung iſt der betreffenden Bergart nicht eigentümlich, ſondern wird 
durch äußere Urfachen bewirkt und kann daher ſehr mannigfach fein. 
Weſentlich iſt dagegen bei einem Mineral die Farbe, die ſeinem 
Stoff eigentümlich iſt: die Eigenfarbe, einfach Farbe genannt. Farbe 
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und Färbung unterſcheiden ſich voneinander dadurch, daß jene mit 
der Farbe, die der Strich zeigt, im weſentlichen übereinſtimmt. 
Streicht man nämlich mit einem Mineral über eine unglaſierte 
Porzellanplatte (Strichplatte), ſo hat das Strichpulver der Bergarten 
mit Eigenfarbe nahezu die gleiche Farbe wie das unverletzte Mineral, 
während der Strich bei Mineralien mit Fremdfärbung weiß oder 
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Abb. 12. Doppelſpat 


Derſelbe Spat in vier verſchiedenen Stellungen, wodurch eine mehr oder weniger 
ftarte Brechung eintritt. Am rechten unteren Bild ift rechts noch beſonders deut- 
lich die Spiegelung des „t* ertennbar. 


farblos iſt. Daher dient auch die Strichfarbe dazu, Mineralien zu 
unterſcheiden. 

Wohl auskriſtalliſierte Vorkommen des Kalkſpats beſchränken 
fich auf Hohlräume, beſonders ſolche von Erzgängen und vulkaniſchen 
Geſteinen. Das ift der Kalkſpat im engeren Sinn. Er hat fih 
an derartigen Stellen aus dem Sickerwaſſer ausgeſchieden, das infolge 
feines Gehaltes an Roblenfäure beim Durchſickern kalkhaltiger Böden 
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und Geſteine Kalk gelöft hatte, ihn aber wieder abgab, alê es auf 
Klüften und Spalten innerhalb des Gebirges austrat und nun plötz— 
lich nicht mehr unter Druck ſtand und daher feine Kohlenſäure verlor. 
Der fo wieder ſchwer löslich gewor- 
dene kohlenſaure Kalk ſcheidet ſich 
aber ſo langſam aus, daß die kleinſten 


Abb. 13. Aus der Tropfſteinhöhle 
in Attendorn 
(Sauerland) 


Abb. 14. Spitze eines 


e a j ; ; Stalaktiten 
aneinander zu ſchließen: er triſtalliſiert aus der Adelsberger Grotte (Krain) 


aus. Iſt genügend Raum vorhanden, 
ſo entſtehen wohlausgebildete Kriſtalle. Im andern Fall bleiben 
die Kriſtalle klein und dicht aneinander gedrängt: es hat ſich friffal- 


Teilchen Zeit haben, ſich geordnet 
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liner Kalkſpat ausgeſchieden. Tritt dagegen das Sickerwaſſer 
mit ſeinem Gehalt an doppeltkohlenſaurem Kalk innerhalb des Ge— 
birges in Höhlen aus, ſo ſcheidet ſich der einfachkohlenſaure Kalk 
rings um die Austrittöffnung oder längs der Austrittſpalte ab und 
bildet ſo im Laufe langer Zeiten die ſeltſamen Gebilde, die als Tropf— 
ſtein bekannt find (Abb. 13). Den von der Decke der Tropfitein- 
höhlen herabwachſenden Tropfſteinzapfen, Stalaktiten (griech. 
oralazrızdc, stalaktikós = trópfelnd), wachſen vom Boden herauf 
die Tropfſteinkegel, Stalagmiten (griech. ordłayna, stälagma 


Abb. 15. Kalkſpat (Kalkſinter, ſog. Federkalt) 


lint aus Egremont (Cumberland), rechts aus Rübeland (Harz), Hermannsböble 


Tropfen), entgegen!). Dieſe entſtehen dadurch, daß von dem 
ſpitzen Ende der Stalaktiten die Waſſertropfen, deren Kalkgehalt noch 
nicht erſchöpft iſt, zu Boden fallen und dort wieder Kalkringe ab- 
ſetzen, die als Zapfen nach oben wachſen, der nach Jahrtauſenden 
mit ſeinem von oben herabwachſenden Gegenſtück zuſammentreffen 
und zu einer ſchlanken Säule verwachſen kann. Anterhalb von Spalten 
entſtehen förmliche Vorhänge aus Tropfſtein, und wenn das Waſſer 
über geneigte Flächen rieſelt, überziehen ſie ſich mit einer Decke von 

) Dieſe Bezeichnungen merkt man ſich gut an dem nach unten ver— 


jüngten T in STALAKTITEN und den beiden auf ihrer Grundfläche ſtehenden 
„Kegeln“ des M in STALAGM TEN. 
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Kalkſinter, der die Wände der Höhle wie mit Eis überkleidet oder 
wie ein kleiner Gletſcher ausſieht. 

Die Tropfſteinbildungen mit ihrem ſtrahlig-kriſtallinen Gefüge 
gehören fchon zu den Aggregaten, in denen der Kalkſpat die ganze 
Mannigfaltigkeit ſeines Vorkommens entwickelt. Dieſe Anhäufungen 


Abb. 16. Faſerkalk 
von Chemnitz (Sachſen) 


dicht aneinander gedrängter, unvollkommen entwickelter Kriſtalle können 
bald körnig ausſehen, bald ftengelig, faſerig, dicht, erdig uſw. Ślber- 
haupt nennt man kriſtalliſierte Maſſen ohne deutliche Kriſtallflächen 
derb, ihre Anhäufungen derbe Aggregate. Nach dem Ausſehen der 
Aggregate laſſen ſie ſich in einige große Gruppen zuſammenfaſſen. 
Eine wichtige Abart iſt der körnige Kalkſpat mit feinkörnigem bis 
ſpätigem (ſpaltigem) Bruch. Hierzu gehören der eigentliche Marmor, 
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der ein durch Hitze und Druck in der Tiefe aus dichtem Kalkſtein 
umgewandeltes oder metamorphoſiertes (griech. ueranógpoote, meta- 
mörphosis — Verwandlung in eine andere Geſtalt) Kalkgeſtein iſt, und 
viele körnige Kalkſteine, die Ornamentmarmor, nicht kriſtalliner 


Aufn. A. v. d. Trappen, Stuttgart 


Abb. 17. Süßwaſſer⸗Kaltſinter-Bildung 


im Zipfelbach bei Hepſisau im Neidlinger Tal (Schwäbiſche Alb) 
Aus: Friz, Vortommen und Verwendung nutzbarer Kalkſteine in Süddeutſchland 


Marmor, genannt werden. Eine weitere Abart, der Faſerkalk, zeigt 
das am Kalzit ſonſt feltene faſerige Gefüge und Seidenglanz, daher 
Atlasſpat genannt. Er wurde früher zu Schmuckgegenſtänden ver- 
arbeitet. Der Tropfſteinkalk mit ſeinem ſtrahligen Gefüge iſt ſchon 
oben erwähnt worden. Auf ähnliche Weiſe entſteht der Kalkſinter (alt- 
nord. finde = Schlacke) aus dem im Quellwaſſer gelöften doppeltkohlen 
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fauren Kalk, wenn cổ fich beim Heraustreten an die Außenluft er- 
wärmt, fo die Kohlenſäure verliert und den Kalk ausfallen läßt, der 
fih dann in poröſen Schichten als Quellkalk (häufig, aber zu An- 
recht Kalktuff genannt) abſetzt. Der gleiche Vorgang ſpielt ſich ab, 
wenn der Kohlenſäurevorrat des Quellwaſſers an der Austrittſtelle 


IIe: 
0 kóz. Wem 


Abb. 18. Kaltfinter 


von Oberbobndorf bei Zwickau (Sachſen) 


durch Pflanzenwuchs verbraucht wird. Solche Abſätze ſind von 
ihrem Vorkommen bei Tivoli als Travertin (aus lat. lapis tiburtinus 
Stein von Tibur) bekannt. Aus ſolchem Süßwaſſerkalk haben die 
alten Römer ihre gewaltigen Bauten errichtet. Die größte wirt— 
ſchaftliche Bedeutung hat der dichte Kalkſtein, der muſcheligen bis 
ſplittrigen Bruch zeigt und in jeglicher Färbung vorkommt. In 
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ausgedehnten Bänken (Schichtkalk) und in unregelmäßigen Stöcken 
(Maffentalt) findet er fich in allen geologifchen Formationen. Meiſt 
ift er verunreinigt, fei es durch Ton (Mergel), Kieſelſäure (Kiefel- 
kalk), Kohlenwaſſerſtoffe (Stinkkalk) u. a. Schön gefärbte, geaderte 
und geflammte Vorkommen, wie fie fich z. B. im Harz und in Weft- 
falen finden, werden als Ornamentmarmor verwendet. Der „Schiefer“ 


Abb. 19. Kaltſinter (fog. Kalktuff) mit Blätterabdrucken 
aus Plaidt (Reg.-Bez. Koblenz) 


genannte lithographiſche Plattenkalk von Solnhofen iſt eine 
ſehr feinkörnige gleichartige Abart des Kalkſteins. Er iſt bekannt 
durch das reichliche Vorkommen von prachtvoll erhaltenen Reſten 
verſteinerter Wirbeltiere und durch feine Verwendung als litho- 
graphiſcher Stein. Der gebänderte Kalkſtein iſt gleichfalls ein 
dichter, z. T. ſchön gefärbter Kalkſtein, der achatartig gebändert iſt 
und aus lagenförmigen Abſätzen kalkhaltiger Quellen beſteht. Eine 
7* 
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Abb. 20. Dichter Kalkſtein 
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Abb. 21. Mujchelfalf 
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eingehendere Beſprechung der kriſtallinen Kalke und ihrer Verwendung 
kann an dieſer Stelle nicht gegeben werden; ſie gehört in die Petro— 
graphie des Kalkes. 

Hat der Kalkſpat als das häufigſte Kalkmineral uns Gelegen— 
heit gegeben, neben der Formenfülle und Mannigfaltigkeit ſeines 
Vorkommens auch eine Anzahl von allgemeinen Eigenſchaften der 
Bergarten kennen zu lernen, ſo können wir die übrigen Kalkmineralien 
kürzer beſprechen. 


Abb. 22. Lithographikakalt 
mit Abdruck von Leptolepis sprattiformii 


aus Solnbofen (Bavern) 


Die gleiche chemiſche Zuſammenſetzung wie der Kalzit hat der 
Aragonit, der ſich in der ſpaniſchen Provinz Aragonien in beſonders 
ſchönen Kriſtallen findet. Daher brauſen beide Formen des kohlen— 
ſauren Kalks auf, wenn ſie in Stücken mit verdünnter Salzſäure 
behandelt werden, die die Kohlenſäure austreibt. In den phyſika— 
liſchen Eigenſchaften unterſcheiden dieſe beiden Bergarten ſich aber 
weſentlich. Sie find das beliebteſte Beiſpiel für die Dimorphie 
(griech. dic, dis = doppelt, % , morphé — Geſtalt) oder Zwei- 
geſtaltigkeit eines Mineralſtoffs, d. h. für die Erſcheinung, daß dieſelbe 
chemiſche Verbindung in verſchiedener Form und mit verſchiedenen 
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phyſikaliſchen Eigenschaften triftallifiert. Auch der Aragonit kriftallifiert 
formenreich. Die einfachſte Form ift ein ſechsſeitiges Prisma mit 
meißelartig zugeſchärften Endflächen (Abb. 23). Häufiger ſind aber 
Zwillingskriſtalle (Abb. 24). Er beſitzt ſo gut wie keine Spaltbarkeit 
und iſt dadurch leicht vom Kalzit zu unterſcheiden. Aragonit kann ſich 
durch innere Umlagerung ſeiner Teilchen in körnigen Kalzit verwandeln, 
wobei er aber die ihm eigentümliche Kriſtallform beibehält. Dieſe 
Erſcheinung nennt man Pſeudomorphoſe (griech. weróoc, pseudos 
Lüge, uoggy = Geſtalt); fie kommt bei vielen Mineralien, auch 
beim Kalzit, vor und zeigt, daß auch die Bergarten nicht unveränderlich 
ſind. Die Pſeudomorphoſen ſind alſo chemiſche Anderungen des 


Abb. 23. 
Aragonit. 


Abb. 24. Aragonit- 
Zwilling 


Mineralſtoffes unter Erhaltung der Kriſtallform. Sie geben wert- 
volle Anzeichen für den Gang der natürlichen Amwandlung von 
Mineralien. So weiſen Skalenoeder von der Art des Kalkſpats, 
die jetzt aus Eiſenoxyd (Roteiſenſtein) oder Eiſenorydhydrat (Braun- 
eiſenſtein) beſtehen, darauf hin, daß dieſe Erze aus Kalkſtein ent- 
ſtanden ſind. In kalkigen Sandſteinen zieht ſich der kohlenſaure Kalk 
nicht ſelten zu Kalkſpatkriſtallen zuſammen, die ganz mit Sandkörnern 
erfüllt ſind. Hier haben wir es mit einer Pſeudomorphoſe von 
Quarz (Kieſelſäure) nach Kalzit zu tun, wie fie fih beſonders 
ſchön im Sandſtein von Fontainebleau finden (Abb. 25). 

Auch der Aragonit beſitzt Glasglanz, iſt durchſichtig bis trübe, farb- 
los oder gefärbt. Das gleiche gilt für die übrigen Spate, die wir 
noch zu beſprechen haben. Während der Kalzit im weſentlichen erſt 
bei Temperaturen unterhalb 30° auskriſtalliſiert, ſcheidet der Aragonit 
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ſich in der Hauptſache bereits bei höherer Temperatur aus. Dabei 
entſtehen Kalkſinter wie der Karlsbader Sprudelſtein und ſeltſame 
Bildungen wie der Erbſenſtein oder Piſolith (lat. pisum — Erbſe, 
griech. 2/9oc, lithos = Stein) und der Rogenſtein (wegen der Klein- 
beit feiner Teile mit Fiſchrogen verglichen). Der Sprudelſtein jest 
ſich aus heißen Quellen infolge der Abkühlung am Boden ab. 
Wechſelnder Gehalt an Eiſenverbindungen läßt verſchieden gefärbte 
Schichten entſtehen, die ſtrahlig gefaſert ſind und im Querbruch ſchön 


Abb. 25, Pfſeudomorphoſe von Quarz nach Kalzit 


aus La Rocher⸗Germain bei Fontainebleau 


gebändert erſcheinen (Abb. 26). Der Erbſenſtein beſteht aus etwa 
erbſengroßen Kugeln, die durch Aragonit zuſammengehalten werden 
(Abb. 27). Die Erbſen find konzentriſch ſchalig und radialfaſerig 
und entſtehen derart, daß im Waſſer ſchwebende Geſteinkörnchen von 
Aragonit ſo lange mit Schalenlagen umhüllt werden, bis ſie infolge 
ihres Gewichtes zu Boden ſinken, wo ſie dann noch verkittet werden. 
Beim Erbſenſtein tritt das Bindemittel an Maſſe zurück, während 
es beim Rogenſtein vorherrſcht. Auch der feinkörnige Rogenſtein iſt 
ein Überbleibfel heißer Kalkquellen. Er kann fich aber auch auf andere 
Weiſe, z. B. in kleinen, abflußloſen Seen bilden. (Die Sinter— 
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Abb. 26. Karlsbader Sprudelſtein 
An dem linken Stück iſt die unanſehnliche Oberfläche ſichtbar; die Bruchfläche der rechten Seite 
ift geſchliffen und poliert, Das rechte Stück, von einer dickeren Ablagerung ſtammend, tft platten- 
förmig geſchnitten, geſchliffen und ebenfalls poliert. 


Abb. 27. Erbſenſtein aus Karlsbad 
Links natürliche Oberfläche, rechts mehrſeitig geſchliffenes und poliertes Stück, an dem 
man deutlich die Entſtehung erkennen kann 


bildungen bei den Geyſiren auf Island, im Vellowſtone-Park und 
auf Neuſeeland find meiſt Kieſelſinter!) Derartige dolithiſche (griech. 
mór, ðón Ei, 2i90c Stein) Abarten des kohlenſauren Kalks 
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finden ſich auch in älteren geologiſchen Formationen, beſtehen dort 
aber aus Kalzit, weil der Aragonit im Laufe der Zeit ſtets in Kalzit 
übergeht. 

Ein ausgezeichnetes kriſtallines Aggregat des Aragonits iſt auch 
die Eiſenblüte (Abb. 28). So heißen jene ſchönen ſtrauchartigen 
Formen von faſerigem Gefüge, die gewöhnlich ſchneeweiß ſind und 
in Hohlräumen aus Eiſenſpat gleichſam ausblühen, ſelbſt aber kein 
Eiſen enthalten. Aragonit iſt auch der Keſſelſtein, ebenſo der Kalk, 


Abb. 28. Eiſenblüte (Aragonit) 


aus Eiſenerz (Steiermark 


der ſich bei der Aderverkalkung in den Wänden der Blutgefäße ab- 
lagert. In den Schalen von Muſcheln und Schnecken treten die 
beiden Formen des kohlenſauren Kalks häufig gemeinſam auf. Dann 
beſteht die äußere Schicht aus Kalzit, die innere aus einer Abart des 
Aragonits, die Conchit (lat. concha — Schale) genannt wird und 
den Perlmutterglanz zeigt. Dieſer entſteht dadurch, daß die Kriſtalle 
von außerordentlich feinen Spaltungsklüften durchſetzt ſind, die das 
Licht zurückwerfen. Größere Maſſen von faſerig-ſtrahligem, ge- 
bändertem Aragonit find als Onyxmarmor bekannt. Der Aragonit 
iſt weniger häufig als der Kalzit und tritt nicht geſteinbildend auf. 
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Der Kalkſpat ift meift durch Beimengungen verunreinigt, am 
bäufigften durch Magnefium. Dadurch entſtehen alle möglichen Aber— 
gänge von dolomitiſchem Kalkſpat zu Dolomit. 

Der Dolomitlſpat] oder Bitterſpat (CaCO; ‹ MgCO,) ift 
ein Doppelſalz von kohlenſaurem Kalk GKalzit) und kohlenſaurer 
Magneſia (Magneſit). Er kommt hauptſächlich in körnigen, oft 
poröſen und zelligen Maſſen vor, die mächtige Gebirge zufammen- 
ſetzen, z. B. die Dolomiten in Südtirol. Seinen Namen hat er 
nach dem franzöſiſchen Geologen Gratet de Dolomieu (1750— 1801). 
Vom kohlenſauren Kalk iſt er leicht dadurch zu unterſcheiden, daß er 
mit verdünnter Salzſäure erſt dann brauſt, wenn er gepulvert oder 
mit der Säure erwärmt wird. Wie beim Kalzit kann man auch 
beim Dolomit den kriſtalliſierten Dolomitſpat und den kriſtal- 
linen Dolomit unterſcheiden. Dieſer letzte fühlt ſich im Gegenſatz 
zum derben Kalkſtein rauh an. Beſonders rauhe, zellige Vorkommen 
werden Rauhwacke (Rauchwacke) genannt. Körnige Dolomite 
(Dolomitmarmor) finden ſich mehrfach in den Alpen. Dichte dolo— 
mitiſche Kalkſteine kommen in allen geologiſchen Formationen vor. 

Die Entſtehung iſt noch nicht befriedigend erklärt. Denn 
wenn auch langjährige Laboratoriumsverſuche die Bedingungen für 
die künſtliche Bildung von Dolomit klargeſtellt haben, ſo ſind dadurch 
noch nicht alle Fragen gelöſt, die ſich aus dem natürlichen Vorkommen 
des Dolomits ergeben. Die Aufgabe iſt alſo immer noch offen. 
Man nimmt an, Dolomit müſſe ſich dann bilden, wenn im Meer- 
waſſer gelöſtes Magneſiumſalz unter ganz beſonderen Bedingungen 
auf kohlenſauren Kalk einwirkt. Das kann man in der Gegenwart 
bei der langſamen Dolomitiſierung des Kalkſteins von Korallenriffen 
in Berührung mit dem Meerwaſſer beobachten. Oft ſteht der Dolomit 
mit Kalkſtein unmittelbar in Verbindung, indem die äußeren Schichten 
des Geſteins Dolomit ſind, während die vor der Verwitterung mehr 
geſchützten inneren Teile Kalkſtein ſind. In ſolchen Fällen darf man 
wohl annehmen, daß der Dolomit aus magneſitiſchem Kalkſtein her— 
vorgegangen iſt, indem der Kalkſpat z. T. ausgelaugt und dadurch 
der Magneſit angereichert wurde, und der übrige Kalzit ſich mit dem 
Magneſit zu Dolomit verband. 
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Sind Kalzit und Aragonit zwei engverwandte Formen des kohlen 
ſauren Kalkes, fo haben wir im Gips (CaSO; - 2H2O) und im An- 
hydrit (CaSOx) zwei nahe verwandte Formen des ſchwefelſauren 
Kalks vor uns. Wenn man in der Mineralogie von Verwandt- 
ſchaft ſpricht und die Bergarten nach beſtimmten Grundſätzen in 
ein Syſtem ordnet, ſo bedeutet das indeſſen etwas ganz anderes als 
in der Biologie. Tiere und Pflanzen werden im Syſtem nach ihrer 
natürlichen Verwandtſchaft zuſammengeſtellt. Für die Anordnung der 
Mineralien im mineralogiſchen Syſtem iſt aber nur die chemiſche 
Zuſammenſetzung entſcheidend. Die Kriſtallformen ſind kein 


Abb. 30. Gips 


Schwalbenſchwanz⸗ 
Zwilling 


Abb. 29. Gips 


Einteilungs-, ſondern nur ein Anterſcheidungsmittel. Wir ſind auf 
fie nicht näher eingegangen, weil man ſich ohne „handgreifliche“ Un- 
ſchauung doch keine befriedigende Vorſtellung von ihnen zu machen 
vermag. 

Der Gips (griech. pios, gypsos, von yj, ge = Erde und pse, 
hépsein [ſeltenere Form] = brennen) zeigt, wie bereits früher erwähnt, 
eine dreifach verſchiedene Spaltbarkeit. Seine Kriſtalle ſind meiſt tafel— 
förmig (Abb. 29), und häufig kommen Zwillinge in Schwalbenſchwanz 
form vor (Abb. 30). Hauptſächlich tritt er aber in ſpätigen Maſſen 
auf: Marienglas oder Frauenglas (galt wegen ſeiner Klarheit 
als Sinnbild der Keuſchheit und wurde zum Schmücken von Marien— 
bildern verwendet), ferner als ſeidenglänzender Faſergips, als 
ſchuppiger Schaumgips und in körnigen bis dichten Maſſen. Der 
Gipsſtein iſt ein durch Ton verunreinigtes dichtes Aggregat. Er 
entſteht durch Ausſcheidung aus feiner Löſung, fo in großem Umfang 
aus Meerwaſſer, oder er geht durch Aufnahme von Waſſer aus dem 
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Anhydrit hervor, oder er bildet fih, wenn ſchwefelſaure Löſungen, 
wie ſie bei der Verwitterung ſchwefelhaltiger Bergarten entſtehen, 
auf kalkhaltige Geſteine wirken. Er iſt ein wichtiges Schichtgeſtein, 
das ſich aus den Meeren der Vorzeit abgeſetzt hat und ſtellenweiſe 
in mächtigen Lagern und Stöcken auftritt, fo in den permiſchen Gips- 
ablagerungen vor dem ſüdweſtlichen Rande des Harzes, im Mufchel- 
kalk Schwabens, in der alpinen Trias uſw. Kriſtalle und faſerige 


Abb. 31. Gips 


aus Mansfeld 


Aggregate ſind dagegen in Hohlräumen und auf Klüften des Ge— 
birges ausgeſchieden. Der Gips, der in der Härteſkala die zweit- 
unterſte Stelle einnimmt, läßt ſich leicht bearbeiten. So ſchnitzte man 
früher aus dem Alabaſter (Stein von Alabaſtra, einer ägyptiſchen 
Stadt), einem beſonders feinkörnigen weißen Gips (Statuenalabaſter), 
Kunſtgegenſtände. Beim Erwärmen auf 120—130° verliert der 
Gips drei Viertel ſeines Waſſergehaltes. Wird er dann mit Waſſer 
angefeuchtet, ſo nimmt er es ſchnell wieder auf und erhärtet dabei. 
In dieſer Form findet er als Stuckgips, ſowie für Abgüſſe, Ver— 
bände u. dgl. Verwendung. Wird der Gips auf 190“ erwärmt, ſo 
verliert er alles Waſſer. Bei weiterem Erhitzen, auf 400600“, 
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verliert er auch die Eigenſchaft, wieder Waſſer aufzunehmen; er iſt 
„totgebrannt“. Erſt bei 1000“ und darüber erlangt er dieſe Fähigkeit 
zurück, wird aber dann nicht ſchnell hart wie der Stuckgips, ſondern 
erhärtet langſam. Das iſt der Eſtrich- oder Mörtelgips. 

Erwähnt fei an dieſer Stelle der Polyhalit (griech. rolis, 
pölys = viel, @2c, hals = Salz), der aus ſchwefelſaurem Kali, 
ſchwefelſaurer Magneſia und Gips beſteht und in den Kaliſalzlager- 
ſtätten vorkommt. Seine Zuſammenſetzung wird durch die Formel 
K2SO, +» MgSO4 + 2 CaSO. » 2H0 ausgedrückt. 

Das waſſerfreie Vorkommen des Gipſes, der Anhydrit (griech. 
«rvógoc, änydros = waſſerlos), der zur Schwerſpat-⸗(Baryt-) Gruppe 
gehört, hat ſich in den Salzſtöcken, den vom Gebirgsdruck zufammen- 
gepreßten Reſten teilweiſe ausgelaugter Salzlager, in großen Maſſen 
entwickelt. Nur ſelten kommt er in kleinen prismatiſchen Kriſtallen vor. 
Seine Spaltbarkeit iſt ein lehrreiches Beiſpiel dafür, daß die äußere 
Form eines Kriſtalls nicht immer ſeinem inneren Gefüge entſpricht. 
Wenn man einen Steinſalzwürfel nach ſeinen drei Richtungen ſpaltet, 
ſo ſind die drei Spaltflächen in jeder Hinſicht gleich. Ganz anders bei 
dem Anhydrit- „Würfel“, den man als Spaltform gewinnt. Bei ihm 
ſind die drei Spaltflächen nach Ausſehen und Beſchaffenheit recht 
verſchieden, ähnlich denen beim Gips. Er iſt alſo kein regelmäßiges 
Gebilde, wie es äußerlich den Anſchein hat. Faſt immer kommt der 
Anhydrit derb, grob- und feinkörnig vor, und zwar in allen geo— 
logiſchen Formationen und an vielen Orten geſteinbildend und fchicht- 
artig auftretend, namentlich im deutſchen Zechſtein (Umgebung des 
Harzes), im Muſchelkalk Württembergs, auf den Salzlagerſtätten uſw. 
Der Anhydrit geht durch Aufnahme von Waſſer leicht in Gips über. 
Daher kommen beide ſtets zuſammen vor. Bei der Waſſeraufnahme 
nimmt der Raumgehalt um 33 aH zu. Hierauf find die gewalt- 
ſamen Schichtenſtörungen im Hangenden (d. h. oberhalb) der An— 
hydritmaſſen zurückzuführen, ebenſo das Verquellen von Stollen und 
Tunnelſtrecken im Anhydritgebirge. Auf dieſe Weiſe iſt auch der 
Gekröſeſtein, ein in Gips umgewandelter und ſeltſam verzerrter 
Anhydrit, entſtanden. 
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Anhydrit und Gips können als Düngemittel verwendet werden, 
da fie in der Ackerkrume eine Amſetzung von Kaliumkarbonat in 
Kaliumſulfat bewirken, das von den Pflanzen aufgenommen wird. 

Ein Gemenge von ſchwefelſaurem Natron (Glauberſalz) und 
Anhydrit iſt der Glauberit (genannt nach dem Arzt Glauber, 
1604—1668), der zuſammen mit Steinſalz vorkommt und zur Her- 
ſtellung von Soda benutzt wird. Dieſes Mineral (Na;SO¿ ‹ Ca S009 
ſcheidet beim Auflöſen in Waſſer Gips ab. Beim Liegen an der 
Luft bildet ſich eine mehlige Kruſte von Glauberſalz. 

Von den borſauren Kalkverbindungen ſei der Pandermit 
(Cas Beo Oss 15 H.0) angeführt, der derb in feinkörnigen, marmor- 
ähnlichen Knollen im Gips von Panderma am Marmarameer vor— 
kommt, wo er als „Borazit“ in großen Mengen gewonnen wird. 
Verwandt ift der Colemanit (nach Wm. T. Coleman, dem Eigen- 
tümer der Gruben, in denen das Mineral gefunden worden iſt) von 
der Zuſammenſetzung CazB¿O¡¡ + 5 He, der in Kalifornien in Form 
von Schichten in tertiärem Ton und Sandſtein gefunden wird. Die 
natürliche Auflöſung dieſes Borates hat zur Bildung der Borax— 
ſeen in der Mohave- und der Amargoſawüſte geführt. 

Das ſalpeterſaure Mineral des Kalkes, der Kalkſalpeter oder 
Nitrokalzit (CaN20; He), ift von geringer Bedeutung. Er findet 
ſich nur in Form zarter Salzausblühungen in trockenen Kalkſteinhöhlen. 

Dagegen ſpielt neben dem kohlenſauren und dem ſchwefelſauren 
Kalt der phosphorſaure Kalk eine große Rolle. Als Mineral 
führt er den Namen Apatit [Ca;(PO,);(F -CI)|; er ift entweder ein 
reiner Fluor- oder ein reiner Chlorapatit, häufiger aber eine ifo- 
morphe (griech. 70%, isos = gleich, mopońy = Geftalt) Miſchung 
beider, in der die beiden Bergarten gleiche Geſtalt (Kriſtallform) beſitzen. 
Iſomorphe Miſchungen von Mineralien unterſcheiden fich von Doppel- 
ſalzen, wie wir im Dolomit eines kennen gelernt haben, dadurch, daß 
in dieſen die chemiſchen Verbindungen in einem feſten Verhältnis 
vereinigt ſind, während ſie in jenen in beliebigen und wechſelnden 
Verhältniſſen gemiſcht ſind. Seinen Namen hat der Apatit von 
dem griechiſchen dzdry, apäte — Täuſchung, weil er als Kriſtall mit 
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Quarz und dem Halbedelſtein Beryll, in derbem Zuſtand mit Feldſpat 
verwechſelt werden kann. Eine ſeiner einfachſten Kriſtallformen iſt eine 
ſechsſeitige Säule mit abgeſchrägten Kanten (Abb. 32). Die Kriſtalle 
können zentnerſchwer (Kanada) wie auch nadelfein ſein; ſie ſind nicht 
ſpaltbar. Der Apatit iſt der Hauptträger der Phos- 
phorſäure im Mineralreich, die für Pflanzen und 
Tiere unentbehrlich iſt. Man unterſcheidet in der 
Hauptſache zwei Ausbildungsformen: Apatit und 
Phosphorit. 

Unter Apatit im engeren Sinn begreift 
man die auskriſtalliſierten Formen und die deutlich — 
kriſtalliſierten Aggregate. So findet er fich in faſt Abb. 32. Apatit 
allen Eruptivgeſteinen (lat. erumpere — hervor— 
brechen), mit denen er über die ganze Erde verbreitet iſt, wenn auch 
in ſehr geringen Mengen. , 

Zum Phosphorit (griech. qoogógoc, phosphóros — licht- 
tragend, leuchtend, von ſeinem Gehalt an der Säure des ſelbſtleuchtenden 
Phosphors) rechnet man die feinkriſtalliſierten, dichten, erdigen und 
ſonſtigen Abarten. Meiſt enthält er auch kohlenſauren Kalk. In 
dichten, erdigen Aggregaten bildet er mächtige Lager, die vielfach ab- 
gebaut werden, um als Dünger verwendet zu werden. Zu dieſem 
Zweck wird der Phosphorit durch Behandeln mit Schwefelſäure in 
Superphosphat umgewandelt. 

Dem Boden entnimmt die Pflanze die Phosphorſäure, und 
durch die Pflanze gelangt ſie in den Tierkörper, in dem ſie drei 
Viertel der Maſſe der Knochen ausmacht, während das Abrige kohlen— 
ſaurer Kalk iſt. Der Tierkörper bewirkt wieder die Anreicherung der 
Phosphate in den Phosphoritlagerſtätten. Dieſe Bildung geht noch 
in der Gegenwart vor fich, wie Unterfuchungen an der Agulhasbank 
am Kap der guten Hoffnung in 180 m Tiefe gelehrt haben. An 
dieſer Stelle trifft eine warme Strömung aus dem Kanal von 
Mozambique mit einem kalten antarktiſchen Meeresſtrom zuſammen. 
An der Berührungsſtelle tritt infolge des jähen Temperatur- 
wechſels ein Maſſenſterben von Meerestieren ein. Die Tierleichen 
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finfen zu Boden und ftapeln dort gewaltige Mengen von Phosphor- 
fäure auf. 

Kalkphosphate finden fih auch unter den zahlreichen Guano- 
mineralien auf den Guanolagerftätten, fo der Monetit (nach der 
weſtindiſchen Inſel Moneta) und der Bruſhit (nach dem Geologen 
Bruſh). Wenn Waſſer beim Durchſickern von Guanolagern 
lösliche Phosphate auslaugt und dann mit unterlagerndem Korallen- 
kalk in Berührung kommt, ſo wandelt es den kohlenſauren Kalk in 
phosphorſauren um. Das ift der Sombrerit (nach der Antillen 
inſel Sombrero). 

Auch unter den petrographiſch und geologiſch wichtigen Mine- 
ralien der Kieſelſäure iſt der Kalk vertreten. Die Silikate über- 
treffen an Verbreitung alle anderen Mineralklaſſen, weil die ver- 
breitetſten Gebirgsglieder, die Eruptivgeſteine und die kriſtallinen 
Schiefer, in der Hauptſache aus kieſelſauren Bergarten beſtehen. 
Anter den Silikaten ſind wieder die Feldſpate, die Augite und 
Hornblenden und die Glimmer am häufigſten. Sie gehören zu 
den wichtigſten geſteinbildenden Mineralien, beſtehen doch die ge— 
nannten Geſteine und die aus ihnen hervorgegangenen, in den Meeren 
der Vorzeit abgeſetzten Schichtgeſteine zu etwa 60 vH. aus Feld- 
ſpaten und Feldſpatvertretern und zu 17 vH. aus Augiten und Horn- 
blenden, ſo daß dieſe Mineralien zuſammen bereits mehr als drei 
Viertel der Geſteinmaſſe ausmachen. Die genaue Kenntnis der Feld- 
ſpate iſt daher der Schlüſſel, um die Mehrzahl der Geſteine zu er— 
kennen und zu beſtimmen. 

Die Feldſpate (Feld — Fels, ſpat — Spalt, Spalter) ſind 
Verbindungen von Kieſelſäure und Tonerde mit Kali (Kalifeld- 
ſpat oder gemeiner Feldſpat, auch ſchlechthin Feldſpat genannt) oder 
mit Natron (Natronfeldſpat) oder mit Kalk (Kalkfeldſpat) oder 
mit den zwei letztgenannten Elementen zuſammen (Ralfnatronfeld- 
ſpat). Die zahlreichen Glieder der Feldſpatfamilie find durch gemein- 
ſame Eigenſchaften aufs engſte miteinander verbunden und kommen 
in allen möglichen iſomorphen (gleichgeſtaltigen) Miſchungen vor. 
Die Mehrzahl der Feldfpatarten bildet in ihrer chemiſchen Zuſammen— 
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ſetzung eine gefegmäßige Reihe. Ihre große Bedeutung beruht nicht 
nur auf ihrem hervorragenden Anteil an der Zuſammenſetzung der 
verbreitetſten Gefteine, ſondern auch auf den Ergebniſſen ihrer Ver- 
witterung. Dieſe iſt ein außerordentlich wichtiger Vorgang, der 
langſam aber unaufhaltſam alle Geſteine zerſetzt und ſo das bildet, 
was wir Boden nennen. Die phyſikaliſche Verwitterung (Froſt, 
Niederſchläge, Wind uſw.) greift zunächſt die Form der Geſteine, 
d. h. ihre Oberfläche an. Die Mineralien, die die Geſteine zu— 
ſammenſetzen, verlieren den Glanz, oft auch die Farbe, werden 
rauh, matt und zerreiblich. Die chemiſche Verwitterung, die auf 
der löſenden Wirkung des Waſſers, beſonders des mit Kohlenſäure 
beladenen, beruht, vollendet dann den Zerfall der Geſteine zu erdigem 
Grug. Dabei werden die leicht löslichen Beſtandteile ausgeſchwemmt 
und die ſchwer löslichen immer mehr angereichert. Bei der Ver— 
witterung bleibt die Tonerde mit der Kieſelſäure als waſſerhaltige, 
kieſelſaure Tonerde zurück. Das iſt der Ton, der in den verſchiedenſten 
Abarten mancherlei geſchichtete Geſteine bildet und in der reinſten 
Form als Kaolin (Porzellanton) bekannt iſt. Iſt der Ton an Sand 
und Eiſen reich, aber arm an Kalk, ſo heißt er Lehm, dagegen bei 
reichlichem Kalkgehalt Mergel. Wegen ſeines Kaligehaltes, der 
bis zu 17 iH. ſteigen kann, iſt der Kalifeldſpat oder Orthoklas 
(griech. 60998, orthös — gerade, recht, x2zz, klan = ſpalten; 
die beiden Spaltrichtungen ſtehen im rechten Winkel zueinander) am 
wichtigſten und eine Hauptquelle für die Fruchtbarkeit des Bodens. 

Zwiſchen dem Natronfeldſpat oder Albit (lat. albus — weiß) 
und dem Kalkfeldſpat oder Anorthit (griech. ¿mooØós, anorthós 
= nicht rechtwinklig [fpaltend]) kommen alle Übergänge vor; fie 
werden unter dem Namen Plagioklas (griech. zadytoc, plägios 
= ſchief, x2z» = fpalten) zuſammengefaßt. Der Kalkfeldſpat 
(Ca Alz Siz Os) ift felten und kommt in baſiſchen Eruptivgeſteinen vor. 
Die Kriſtalle des Anorthits ſind klein und weichen in der Form nicht 
weſentlich von denen des Albits (Abb. 33) ab. Dagegen find die Kalk- 
natronfeldſpate häufig. Sie ſind iſomorphe (gleichgeſtaltige) Mi— 
ſchungen von Anorthit und Albit (NaAlSizOs), und dementſprechend gehen 
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auch die Kriſtallformen ineinander über. Beſonders oft kommen derbe 
Aggregate vor, die nach dem Ausſehen ihrer Spaltfläche geſtreifte 
Feldſpate genannt werden, im Gegenſatz zum ungeſtreiften Kalifeldſpat. 
Dieſe feine Streifung wird durch wiederholte Zwillingsbildung ver— 
urſacht. Die miteinander verwachſenen Kriſtalle werden papierdünn 
und erſcheinen im Durchſchnitt wie Streifen. Je nach- 

7 dem die Plagioklaſe weniger oder mehr Kalk enthalten, 
[ û A unterfcheidet man zwifchen den Endgliedern Albit und 
| 1 Anorthit mit zunehmendem Kalkgehalt folgende Zwiſchen— 
|: | ftufen: Oligoklas (griech. 677, Óligos == wenig, 

xâữn ſpalten), Andeſin (kommt in den Anden vor), 
Labradorſit! (nach der Halbinſel Labrador) und 
Bytownit (nad) Bytown in Kanada). Außerlich find 


Abb. 33. die Plagioklaſe durch ihre grünlich -weiße Farbe vom 
Albit fleiſchroten Orthoklas zu unterſcheiden. Techniſch ver- 


wendet werden nur der Oligoklas und der Labradorit. 

Jener verdankt als Sonnenſtein ſeinen blitzenden Schiller zahlloſen 
winzigen Schüppchen von Eiſenglanz. Er dient ebenſo zu Schmuckgegen— 
ſtänden wie der Labradorit, der wegen ſeines prächtigen Farbenſpiels auch 
gerne zu Säulen und Pfeilern verarbeitet wird. Bei der Berwitte- 
rung der Kalknatronfeldſpate entſteht faſt immer Kalkſpat (Kalzit). 
Nach Zuſammenſetzung und Eigenſchaften ſind den Feldſpaten 

die Feldſpatvertreter ähnlich. Auch fie find Kalk. Natron-Tonerde— 
Silikate und kommen in ſolchen Geſteinen vor, in denen die Kieſel— 
ſäure nicht ausgereicht hat, alles Alkali und alle Tonerde als Feld— 
ſpate zu binden. Sie vertreten alſo die Feldſpate und ſpielen in 
Eruptivgeſteinen deren Rolle, und es kommt ihnen auch beim Ver- 
wittern der Geſteine eine ähnliche Bedeutung zu wie den Feldſpaten. 
In dieſer Reihe entſpricht den Kalknatronfeldſpaten die Skapolith- 
gruppe (griech. øxzzoe, skápos = Stab, Aft, 71008, lithos = Stein, 
nach dem ſäulenförmigen und ſtengeligen Vorkommen). Sie umfaßt 
iſomorphe Miſchungen von Natron-Tonerde-Silifat und Kalk-Ton— 
erde⸗Silikat, die gleich den Plagioklaſen zwiſchen den beiden End- 
gliedern zahlreiche Übergänge bilden, die als befondere Arten unter- 
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ſchieden werden. Erwähnt fei nur der Melilith (griech. ##2«, meli 
Honig, 7108, lithos = Stein, wegen der Farbe), der mit 32 iH 
CaO das kalkreichſte aller Kalk. Tonerde-Silikate ift. Hierher gehört 
auch die Sodalithgruppe (nach dem Gehalt an Soda). Von ihren 
Mineralien iſt der blau kriſtalliſierende Hauyn (nach dem franzöſi— 
ſchen Mineralogen Hauy, 1743—1822) als Kalkmineral zu er- 
wähnen. Er enthält bis zu 10 iH Anhydrit (3 Na Al Si O- Ca SO.) 
und zerſetzt ſich in Salzſäure, wobei er Gipsnädelchen ausſcheidet. 
Während die Feldſpate unter Verluſt der alkaliſchen Beſtand— 
teile zu Ton verwittern, der chemiſch ſo gut wie einflußlos iſt, gehen 
aus der Feldſpatverwitterung bei Waſſeraufnahme die Zeolithe 
(griech. Cm, 20 = fiede, 10% = Stein) hervor. Sie geben ihr 
Waſſer beim Erhitzen unter Aufſchwellen und Schäumen wieder ab; 
ſie ſieden ſcheinbar, daher der Name. Anter ihnen iſt der Apo— 
phyllit (griech. “zxogv22i5su», apophyllizein = abblättern) ein waſſer— 
haltiges Kalkſilikat (Ca Si: Os - 2H»O), das ſtets etwas Kali und Fluor 
enthält. Der Name bezieht ſich auf die vollkommene Spaltbarkeit 
des Minerals nach einer Richtung, die bewirkt, daß die Spitzen leicht 
abbrechen, und darauf, daß es beim Erhitzen aufblättert. Beim Wer: 
wittern bildet ſich aus dieſem kieſelſauren Kalk kohlenſaurer Kalk, 
wobei bisweilen die Kriſtallform erhalten bleibt. Die Kriſtalle ſind 
dann mattweiß und haben den beſonderen Namen Albin (lat. 
albus = weiß) erhalten. Von den waſſerhaltigen Kalktonerdeſilikaten, 
die den waſſerfreien Kalkfeldſpaten entſprechen, ſei nur der Chabaſit 
(griech. Naßdlıos, Chabäzios = Name eines Steines, der in den Ge- 
dichten des Orpheus erwähnt wird) genannt, deſſen chemiſche Zu— 
ſammenſetzung ſchwankt und auf das Zuſammentreten von zweierlei 
Kalkfeldſpaten zurückgeführt wird. Viele Zeolithe, z. B. der 
Chabaſit, vermögen beim Behandeln mit einer Salzlöſung ihren 
baſiſchen Beſtandteil gegen den der Löſung auszutauſchen. Auch 
zeigen die Zeolithe in bezug auf die Adſorption (Feſthaltung) chemi- 
ſcher Stoffe ähnliche Eigenſchaften wie der Boden ſelbſt. Seitdem 
das bekannt iſt, nimmt man im Boden außer den kaoliniſchen Sili— 
faten auch zeolithiſche Silikate an, Bodenzeolithe genannt, die man 
3* 
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zwar noch nicht kriſtalliſiert darin gefunden hat, denen man aber 
große chemiſche Wirkſamkeit im Boden zuſchreibt. Die Zeolithe 
gelten daher, wenigſtens im gemäßigten Klima, als die wichtigſten 
Verwitterungsergebniſſe der geſteinbildenden Mineralien. 

Anter den geſteinbildenden Kalkmineralien ſind ſchließlich noch 
Augit (griech. & augć Glanz) und Hornblende (mit horn- 
artigem Schimmer) als beſonders wichtig hervorzuheben. Es ſind 
Verbindungen der Kieſelſäure mit Kalk und Magneſia, teils mit, teils 
ohne Tonerde und Eifenoryd. Augite und Hornblenden im engeren 
Sinne enthalten Tonerde und Eiſenoryd; fie bilden zwei einander 
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Abb. 35. 
Abb. 34. Augit 


Hornblende 


entſprechende Reihen, doch find viele Augite kalkreicher als die ent- 
ſprechenden Blenden. Daher würden jene leichter verwittern als dieſe, 
wenn nicht bei den Hornblenden die beſſere Spaltbarkeit die Zer— 
ſetzung erleichterte und förderte. 

Der Augit (Ca g Sie Os in iſomorpher Miſchung mit Mg 
(Al Fe), Si Os) kommt nur in wenig anſehnlichen Kriſtallen vor, doch 
iſt ihre Form (Abb. 34) recht kennzeichnend. Der gemeine Augit 
ift als ſchwarz-grünes Mineral weit verbreitet in baſiſchen Erguß— 
geſteinen der älteren geologiſchen Formationen, während der pech— 
ſchwarze baſaltiſche Augit Beſtandteil der jüngeren Ergußgeſteine iſt. 

Die Hornblende (Ca (Ag Fe) Sil Oie in iſomorpher Miſchung 
mit Ca Mg» (Al Fe)» Sis Oie) enthält die gleichen Beſtandteile wie 
der Augit, aber in anderen Mengenverhältniſſen. Die Kriſtalle 
ſind gut entwickelt und am häufigſten ſechsſeitige Prismen (Abb. 35). 
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Die ſchwärzlich-grüne bis braune gemeine Hornblende iſt ein häufiger 
Beſtandteil vieler Tiefengeſteine und älterer Ergußgeſteine ſowie 
kriſtalliner Schiefer. In den jüngeren Ergußgeſteinen wird ſie durch 
die tiefſchwarze baſaltiſche Hornblende vertreten. 

Den Augiten und Hornblenden im weiteren Sinne fehlt 
Tonerde und Eiſenoryd. Jene nennt man Pyroxene (griech. ~o, 
pyr — Feuer, &roc, xćnos = fremd, weil fie früher für nit: 
vulkaniſche Beſtandteile der vulkaniſchen Geſteine gehalten wurden) 
und diefe Amphibole (griech. Zugpißoros, amphibólos = zweideutig, 
weil früher mit Turmalin verwechfelt). Die Augite und Hornblenden 
im engeren Sinne, die den alten Namen behalten haben, find Unter- 
abteilungen dieſer großen Gruppen. 

Unter den Pyroxenen ift als Kalkmineral der Tafelſpat oder 
Wollaſtonit (nach dem engliſchen Chemiker und Phyſiker Wollaſton, 
1766—1828) zu erwähnen. Die kleinen, wenig deutlichen Kriſtalle 
ſind nach einer Fläche tafelig (daher der Name). Zumeiſt kommt 
das Mineral in perlmuttglänzenden, ſpätigen (blättrigen) oder in 
ſeidig glänzenden, faſerigen Aggregaten vor, die faſt ſtets mit tör- 
nigem Kalk zuſammen auftreten. Er iſt ein Kontaktmineral, d. h. 
durch Kontaktmetamorphoſe (lat. contactus — Berührung, griech. 
uerauóggoot = Umwandlung in eine andere Geſtalt) beim Durch— 
bruch von vulkaniſchen Geſteinen durch unreinen Kalkſtein entſtanden. 
Hitze und heiße Löſungen, die von dem glutflüſſigen Magma (griech. 
udjua, mägma = geknetete Maffe) ausgingen, haben dabei Kalk und 
Kieſelſäure, die in dem Kalkſtein nur gemiſcht vorhanden waren, zu 
kieſelſaurem Kalk (CasiOs) chemiſch verbunden. 

Gerade die leicht zerſtörbaren Karbonate ſind dem Einfluß der 
Kontaktmetamorphoſe beſonders ſtark unterworfen, da fie am eheſten 
durch die Hitzewirkung der Eruptivgeſteine, namentlich der innerhalb 
der Erdrinde erſtarrten Tiefengeſteine, und ihre wäſſerigen und gas- 
förmigen Ausſtrömungen angegriffen und ſtofflich umgewandelt 
werden. Anter dem Einfluß überhitzten Waſſers kriſtalliſieren dichte 
Mineralaggregate zu grobkörnigen aus, wie es z. B. eine allgemeine 
Erſcheinung beim Kalkſtein und beim Dolomit iſt, die im Kontakt 
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in Kalkſpat- und in Dolomitmarmor übergehen. Aber auch die 
ſchwerer zerſtörbaren Silikate werden zerſetzt. Die dabei abgeſchiedene 
Kieſelſäure kann die Kohlenſäure von Karbonaten austreiben und 
an ihre Stelle treten. So iſt der oben erwähnte Wollaſtonit ent— 
ſtanden, und fo entſtehen die Kalkgranate und andere Kalk- Kontakt- 
mineralien. 

Tritt nämlich zu dem kieſelſauren Kalk Tonerde hinzu, ſo ent— 
ſteht Kalktongranat (Cas Alz Sis Oie) mit mehreren Abarten, z. B. 
dem Groffular (lat. grossularia = Stachelbeere, wegen der grünen 
Farbe). Aus dem Kalktongranat, der meiſt etwas Eiſenoxyd enthält, 
entwickelt fidh chemiſch der Kalkeiſengranat (Cas Fes Sig O12), der 
gleichfalls mehrere Abarten umfaßt. Die Granate (lat. granatus 
— gekörnt) ſind als Halbedelſteine bekannt. Das gilt auch für den 
nahe verwandten Veſuvian (nach dem Vorkommen am Veſuv, wo 
fih beſonders ſchöne Kriſtalle in Kalkblöcken finden, die der alte 
Veſuv, die Somma, ausgeworfen hat). Die ſtark glänzenden Kriſtalle 
dieſes Minerals (OH. Cas Als Sis Os»), das in iſomorpher Miſchung 
ſtets Eifenoryd und Magneſiumoxypd enthält, glänzen in allen Farben. 
Ein ausgezeichnetes Kalk-Kontaktmineral, beſonders als Gemengteil 
von körnigen Kalkſteinen und Kalkſilikathornfelſen, iff auch der 
Epidot (griech. Zridooız, epidosis = Zugabe, weil eifenreich), wegen 
ſeiner grünen Farbe (ähnlich wie Piſtaziennüſſe) auch Piſtazit ge— 
nannt (H Ca: (Al Fe); Sis O13). An den Kriſtallen erkennt man bereits 
mit bloßem Auge die Erſcheinung des Dichroismus (griech. dic, 
dis = doppelt, xode, chros = Farbe) oder der Doppelfärbung: in 
der einen Richtung erſcheinen die durchſichtigen Kriſtalle grün, in 
einer anderen braun. Dieſe Eigenſchaft beruht darauf, daß die 
Kriſtalle in den beiden Richtungen andere Lichtwellen abſorbieren 
(lat. absorbere = verſchlucken), wobei die Lichtenergie in Molekular- 
bewegung (Wärme) umgeſetzt wird. Die Farbe von Körpern ift 
eben die Wirkung der verſchiedenartigen Lichtabſorption durch ver— 
ſchiedene Körper. 

Dieſe Beiſpiele von Kontaktmineralien des Kalkes ſind nur 
einige wenige, iſt doch der Mineralreichtum ſolcher Kontaktmarmore 


Mineralogiſches vom Kalt 39 


bisweilen erſtaunlich. So enthält z. B. der Marmor von Auerbach 
im Odenwald nicht weniger als 75 Arten. 

Ein Doppelſalz aus kieſelſaurem Kalk und Magnefia-Eifen- 
Silitat ift der Diopſid (griech. die — doppelt, ởw¿e, öpsis — Aus- 
ſehen, weil die Kriſtallform früher nicht ſicher beſtimmt werden 
konnte). Dieſes tonerdefreie Pyroxenmineral (Ca Mg Si» Os), mit dem 
wir zur Augitgruppe zurückkehren, iſt mit dem tonerdehaltigen ge— 
meinen Augit durch Abergänge verbunden. 

Dem Diopſid entſpricht in der Amphibolgruppe der Strahl— 
ſtein (Ca(MgFe)s Sig Oie), fo genannt, weil er meiſt in ftrabligen 
Aggregaten in kriſtallinen Schiefern vorkommt. Man unterſcheidet 
von ihm viele Anterarten. 

Ein dichter, mikroſkopiſch feinfaſeriger Strahlſtein iſt der Nie- 
renſtein, Nephrit (griech. repoóc, nephrós = Niere, wegen feiner 
Verwendung als ſympathetiſches Mittel gegen Nierenleiden), der meiſt 
in grüngefärbten Aggregaten auftritt. Seine auffallendſte Eigenſchaft 
iſt die außerordentlich große Härte und Zähigkeit. Daher eignet er ſich 
wie kaum ein anderes Mineral zu Steinwerkzeugen und dauerhaften 
Schmuckgegenſtänden. Seine Zähigkeit beruht auf der innigen Ver- 
filzung ſeiner feinen Faſern. Auf die ausgedehnte Verwendung des 
Nierenſteins zu vorgeſchichtlichen Werkzeugen iſt ſein Name Beil— 
ſtein zurückzuführen. Trotz der weiten Verbreitung des verarbeiteten 
Nephrits hat man bis zum Jahre 1884 in Europa überhaupt keinen 
Nephrit anſtehend, d. h. als „gewachſenen Fels“ gekannt und ſich 
daher die zahlreichen Funde von Werkzeugen, Amuletten u. dgl. aus 
Nephrit in Pfahlbauten und Diluvialgeſchieben nicht befriedigend 
erklären können. In neueſter Zeit ſind aber ſo zahlreiche Fundſtätten 
anſtehenden Nephrits bekannt geworden (ſo bei Harzburg, im 
Frankenwald, in Graubünden), daß man zu der Aberzeugung gelangt 
ift, der Rohſtoff zu den bearbeiteten Gegenſtänden ſei in nicht allzu 
großer Entfernung von ihren Fundorten zu ſuchen. 

Aus der Hornblendegruppe fei dann noch der Hornblende— 
aſbeſt (Mg, Ca Sie Oi) erwähnt. Dieſer Aſbeſt (griech. taogearoc, 
äsbestos = unverbrennlich) wird zu feuerfeſten Platten u. dgl. ver- 
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arbeitet, läßt ſich aber nicht ſo leicht wie der Serpentinaſbeſt ver— 
ſpinnen und darum nicht ſo vielſeitig verwenden wie dieſer. 

Von den zahlreichen übrigen Kalkmineralien, auf die alle hier 
ebenſowenig eingegangen werden kann wie auf die zahlreichen Ab- 
arten der beſprochenen Hauptarten, möge der Flußſpat oder 
Fluorit (Ca F:) den kurzen Streifzug durch das Reich der Kalt- 
mineralien abſchließen. Der Flußſpat iſt in prachtvollen Kriſtallen 
wie auch in körnigen Aggregaten in manchen Spalten zu finden, die 
tief in die Erde hineinreichen und häufig auch Erze enthalten. Eine 
häufige Kriſtallform iſt der Würfel, an dem aber noch vielerlei 
Flächen untergeordnet vorkommen können (Abb. 36). Seine Spalt- 
barkeit ift fo vollkommen, daß fie der des Stein- 
ſalzwürfels nichts nachgibt, ſie an Glätte und 
glasartigem Glanz der Spaltfläche ſogar noch 
übertrifft. Die Spaltflächen des Fluorits find 
aber nicht den Flächen des Würfels gleich- 
gerichtet, ſondern ſchneiden die Ecken gerade ab. 
Man erhält ſie ſo leicht, daß ein Stoß in der 

== Nähe einer der Würfelecken hinreicht, um diefe 
Abb. 36. Flußſpat zu entfernen und eine glatte, lebhaft glänzende 
Fläche an ihre Stelle treten zu laſſen. Die 
Flußſpatkriſtalle können wie die übrigen Spate farblos ſein, aber 
auch ſchöne Farben zeigen. Wie der Kalkſpat das formenreichite 
aller Mineralien iſt, fo zeigt der Flußſpat von allen die mannig- 
faltigſte Färbung. An grünen Kriſtallen kann man nicht ſelten 
die Erſcheinung der Fluoreszenz beobachten, d. h. die Eigenſchaft, 
die Farbe der auffallenden Lichtſtrahlen zu ändern, indem das Licht 
in ſolches von anderer Schwingungs zahl und Wellenlänge verwandelt 
wird. Während der Kriſtall im durchſcheinenden Licht grün iſt, 
geht im auffallenden und zurückgeworfenen Licht eine bläuliche 
Färbung von ſeiner Oberfläche aus. Der gewöhnliche Flußſpat 
wird in der chemiſchen Induſtrie benutzt, um Flußſäure, Fluor— 
waſſerſtoffſäure (HF), die das Glas ätzt, herzuſtellen, während er im 
Hüttenweſen, namentlich beim Verhütten von Eiſenerzen, als Fluß— 
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mittel (daher der Name) zugeſchlagen wird, um das Ausſchmelzen 
zu befördern. Allerdings ſchmilzt der Flußſpat ſelbſt nur ſchwer, 
indeſſen bildet er mit anderen Mineralien leicht ſchmelzbare Gemiſche. 


Abb. 37. Kalkſpat und Quarz mit Zinkblende (ſchwarz) 
auf kriſtalliſiertem Flußſpat 


aus Weardale (Durham). Das Stück hat einen Durchmeſſer von 57 em und tît 58 em hoch. 


Aus den beſten farbloſen Kriſtallen werden die vollkommenſten 
Mitroſkoplinſen von beſonders großer Leiſtungsfähigkeit geſchliffen. 

So gedrängt und unvollſtändig die vorliegende Darſtellung hat 
ſein müſſen, ſo läßt ſie doch erkennen, wie umfaſſend allein ſchon 
das Gebiet der Kalkmineralien iſt und wie anregend eine Beſchäfti— 
gung damit zu ſein vermag. 
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Nhomboedriſche Narbonate ') 

Nach Retgers) teilt man Die rhomboedriſchen Karbonate, zu denen der 
Kalkſpat (Ca CO,), der Magneſit (Mg CO,) und der Dolomit [Ca Mg (CO,) e 
gehören, in drei Reihen ein, und zwar in: 

J. die Kalkſpatreihe, 
II. die Braunſpatreihe, 
III. die Ankeritreihe. 

Die angeführten Mineralien ſind zugleich die bedeutendſten Vertreter 

der genannten Reihen. s 
Überficht 


Kalkſpatreihe Braunſpatreihe Ankeritreihe 


beragonal-rhomboedr.- hexagonalerhomboedriſch- hexagonal-rhomboedriſch— 


hemiedriſch hemiedriſch tetartoedriſch 
Kalkſpat oder Kalzit, Magneſit, Mg CO, Dolomit, Ca Mg (CO), 
Ca CO, 


Eiſenſpat oder Siderit, Ankerit, (Fe,Mg)Ca(CO,), 
Fe CO, 1 Mol. 1 Mol. 


Manganſpat oder 
Rhodochroſit, Mn CO, 


Zinkſpat oder 
Galmei, Zn CO, 


Nickelſpat, Ni CO, 
Kobaltſpat, Co CO, 


Durch Miſchung dieſer 
Reihe ſind gebildet: 
Braunſpat (Mg Fe Mn) 
Meſitinſpat (Fe + Mg) 
Monheimit (Fe -+ Zn) 


1) Siehe hierzu vor allem die Arbeiten von G. Lind, beſonders feinen 
Aufſatz „Karbonatgeſteine“ im Handwörterbuch der Naturwiſſenſchaften. 

2) Retgers, Zeitſchrift für phyſikaliſche Chemie 6, 227 (1890); Neues 
Jahrbuch für Mineralogie ujw. 1891, I, 132; 1892, J, 210; ſiehe auch Grün— 
berg, Zeitſchrift für anorganiſche Chemie 1913, 80, 337. 


1. 
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Anmerkungen: 


Die Vertreter der Reihen I und II miſchen ſich nicht untereinander. 
Enthält ein Kalkſpat Pb, Mn, Zn, Co (Plumbokalzit, Manganokalzit, 
Zinkokalzit, Kobaltokalzit), ſo handelt es ſich lediglich um Verunreini— 
gungen, um Löslichkeitserſcheinungen. 

Die Mineralien der Reihe II miſchen ſich untereinander, fie find 
iſomorph. 

Die Vertreter der Reihe III entftehen dann, wenn 1 Molekül der 
Reihe I fih mit 1 Molekül der Reihe II zu einem Doppelſalz ver- 
einigt; dabei kann das Molekül der Reihe II gemifcht fein. Finden 
ſich noch andere Beſtandteile darin, ſo ſind ſie als Verunreinigung 
aufzufaſſen. Die Ankeritreihe zeigt eine geringere Symmetrie als 
die beiden anderen Reihen, was man an ben Atzfiguren erkennen kann. 


44 Dr. Egon Trümpener 


Schrifttum 


Peters, K., Mineralogie. (Naturwiſſenſchaftliche Elementarbücher.) 5. Aufl. 
von H. Bücking. Straßburg [Berlin] 1911. Gute volkstümliche Ein- 
führung. 

Brauns, R., Mineralogie. (Göſchen.) 6. Aufl. Berlin 1925. Bringt in 
stark zusammengedrängter Fassung verhältnismäßig viel. 

Wolff, F. v., Einführung in die allgemeine Mineralogie. (Wiſſenſchaft und 
Bildung.) Leipzig 1922. Die modernste Einführung. Streng wissen- 
schaftlich. 

Wolff, F. v., Einführung in Die ſyſtematiſche Mineralogie. 2 Bde. (Wiffen- 
ſchaft und Bildung.) Leipzig 1924/25. Die modernste Einführung. 
Streng wissenschaftlich. Bringt rein beschreibend (im gewöhnlichen 
Sinne) wenig. 

Brauns, R., Das Mineralreih. 2 Bde. mit 90 hervorragenden, zumeift 
farbigen Tafeln. Stuttgart 1903. Neue Ausgabe in 1 Band. Eßlingen 
1923. Das Beste für den Liebhaber der Mineralogie. 

Klockmann, F., Lehrbuch der Mineralogie. 10. Aufl. Stuttgart 1923. Be- 
liebtes wissenschaftliches Lehrbuch; legt mehr Gewicht auf den be- 
schreibenden Teil als auf den allgemeinen. 

Tfhermat, G., u. Bede, F., Lehrbuch der Mineralogie. 9. Aufl. Wien 
1923. Sehr viele Literaturangaben. Auch Nichtfachleuten zu empfehlen. 

Dammer, B., u. Dietze, O., Die nutzbaren Mineralien mit Ausnahme der 
Erze, Kaliſalze, Kohlen und des Petroleums. 2 Bde. Stuttgart 1913/14. 
1. Bd. 2. Aufl. 1927. Umfassendes Nachschlagewerk. Behandelt ein- 
gehend Vorkommen und Verwendung und bringt ausführliche wirt- 
schaftliche Angaben. 

Stiny, J., Technifche Geſteinskunde. (Techniſche Praxis.) Leipzig 1919. Be- 
handelt auch die gesteinbildenden Mineralien. 

Spangenberg, K., Die künſtliche Darftellung des Dolomits. (Zeitfchrift für 
Kriſtallographie Bd. 52, S. 529.) Leipzig 1913. Jenaer Dissertation. 

Weißbach, A., Tabellen zur Beſtimmung der Mineralien mittels äußerer 
Kennzeichen von F. Kolbeck. 13. Aufl. Leipzig 1923. Für Anfänger. 

Schmidt, C. W., Geologiſch-mineralogiſches Wörterbuch. (Teubners kleine 
Fachwörterbücher.) 2. Aufl. Leipzig 1926. Mit zahlreichen Literatur- 
angaben. 

Cheſter, A. H., A Dictionary of the Names of Minerals including their History 
and Etymology. Neuyork 1896. 


Mineralogiſches vom Kalt 45 


Schriften des Vereins Deutſcher Kalkwerke e. V., Berlin W 62: 


Arbach, H., Der Kalk in Kulturgeſchichte und Sprache. 1923. Mit 
ausführlichen Sach- und Worterklärungen. 

Lind, G., Die Bildung der Kalkſteine und Dolomite. 1922. Vortrag. 

Wiegers, F., Der Kalk im Kreislauf der erdgefchichtlichen Entwicklung. 
1925. Vortrag. 

France, R. H., Das Geſetz des Kaltes. 1926. Vortrag. 

Nacken, R., Anterſuchungen an Kalkgeſteinen. 1922. Vortrag. 

Fiebelkorn, M., Die geologiſchen Vorkommen des Kalkſteines in 
Deutſchland. 1909. Vortrag. 

Potonié, R., Deutſche Tropfſteinhöhlen. 1923. Vortrag. 

Kosmann, H. B., Die Verbreitung der nutzbaren Kalkſteine im nörd— 
lichen Deutſchland. 1913. Behandelt die geologischen Vorkommen 
in den einzelnen Gebieten.‘) 

Friz, O, Vorkommen und Verwendung nutzbarer Kalkſteine in Süd— 
deutſchland. 1925. Kurzer Abriß der Geologie Süddeutschlands. 
Beschreibung der geologischen Vorkommen in den einzelnen Ge- 
bieten. Gedrängte Übersicht über die Verwendung. 

Kosmann, H. B., Die technifche Verwendung des Kalks. 1919. 

Schuſter, E., Steinzeitfunde im Kalk bei Weimar. 1926. Beschreibt 
die geologischen Verhältnisse der Travertinablagerungen von 
Ehringsdorf, ihre Pflanzen- und Tierreste und die Spuren des 
steinzeitlichen Menschen. 

Die Verwendung des Rohkalkſteins. Kalk-Taſchenbuch 1925. 

Dolomit. Ralt-Tafchenbuch 1924. 


fı 


dung nutzbarer Kalkſteine in Norddeutſchland. 


re 


NS 
ak tad 


Abbildungen 


Kalkſpat-Rhomboeder 
Kalkſpat-Skalenoeder ne 
Kalkſpat, rhomboedriſch, aus 9 teuborf Garz) 


Kalkſpat, ſtalenoedriſch, aus Egremont (Cumberland) 


Kalzit-Zwilling aus Egremont Cumberland). 

Kalkſpat-Zwilling aus Joplin (Miſſouri) . TE 
Kalkſpat, prismatiſch, aus Freiberg (Erzgebirge) . 
Kalkſpat, prismatiſch, aus Egremont en 


. Kalkſpat aus Joplin (Miſſouri) 
. Raltipat-Stalenveder aus Joplin (Miſſouri) . 
g Doppelbrechung beim Doppelſpat. j 


Doppelſpat in verſchiedenen Stellungen 


Aus der Tropfſteinhöhle in Attendorn (Sauerland) é 
. Spitze eines Stalaktiten ; 
Kalkſpat (Kalkſinter, Federtalt) aus Egremont und aus "Rübeland. 


Faſerkalk von Chemnitz (Sachen). 


. Süßwaſſer⸗-Kalkſinter-Bildung im Zipfelbach bei Sepfisau Ec. 


biſche Alb) WE 
Kalkſinter von Oberhohndorf bei Zwickau Sachſen) 


Kalkſinter mit Blätterabdrücken aus IRRE kS 
Dichter Kaltftein . A 


Mufcheltalt . . . 
Lithographikakalk aus s Sotnpofen (Bayern) 


. Aragonit. 
. Aragonit- Zwilling 
Pſeudomorphoſe von Quang. nach tagi aus ta Roher- Germain bei 


Fontainebleau. 


5. Karlsbader Sprudelſtein . 
. Erbſenſtein aus Karlsbad 


Eiſenblüte (Aragonit) aus Çifenen (Gteiermar) 


+ OWS vs; sẽ 
Gips, Schwalbenſchwanz ⸗ „Świlin 
. Gips aus lay AN 


Apatit 
Albit. 


. Augit . . 
. Hornblende . 


Flußſpat 


. Kalkſpat und Quarz m mit Zintblende auf Flußſpat aus Weardale (Durham) 


% I Ij 9è Ơt U 


9 


Kalkverlag ©. m. b. H., Berlin W 62 
Kielganſtr. 2. x Poſtſcheckkonto: Berlin 109 556 


Dr. Otto Friz 


Vorkommen und Verwendung nutzbarer 
Kalkſteine in Süddeutſchland 


280 Seiten, 85 Abbildungen, 3 farbige Tafeln, 52 Profile (in Zeichnungen und Tafeln) 
194 Analyſen. Ortsverzeichnis mit über 1000 Namen 
1925 — In Leinen gebunden 16, — RM (Verſandkoſten 0,40 RM) 

Das Wert ift ein unentbehrliches Handbuch für alle, die fih irgendwie mit Kalt- 
ſteinen und Kaltſteinerzeugniſſen zu befaſſen haben. Es gibt dank feines ſpſtematiſchen 
Aufbaues zahlreiche Hinweiſe auf allgemein gültige Beziehungen und läßt aus dem 
Beſchriebenen weſentliche Deutungen auch für andere Gebiete zu. 

Anter voller Betonung der wiſſenſchaftlichen Arbeit iſt es dem Verfaſſer gelungen, 
eine Tonart zu finden, die jeden Lefer des Werkes fefjeln muß. 


Prof. Dr. Johannes Behr, 


Landesgeologe an der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt, ift mit der Vorbereitung 
eines Werkes über 


Vorkommen und Verwendung nutzbarer 
Kalkſteine in Norddeutſchland 


bejchiftigt, das dem Werte von Dr. Otto Friz über die ſüddeutſchen Kalktvorkommen zur 
Seite treten und das vergriffene Werk von Dr. H. 33, Kosmann über denſelben Gegen— 
ſtand erſetzen fol. Es wird auf den neuſten Unterlagen aufgebaut und dem ſüddeutſchen 
Gegenſtück entſprechend eingeteilt fein; auch Umfang und Ausſtattung mit Bildern, Profil- 
und Analyſenangaben werden dieſem entſprechen. Es dürfte etwa Mitte 1928 erſcheinen. 


Raoul H. Franck 


Das Geſetz des Kalkes 


1926 — Din A5 — 23 Seiten, 7 Abbildungen Geheftet 0,75 RM 
Vortrag auf der 36. Hauptverſammlung des V. D. K. 


Dr. Erich Schuſter 


Steinzeitfunde im Kalk bei Weimar 


1926 — Din A5 — 36 Seiten, 19 Abbildungen Geheftet 1,60 RM 
Prof. Dr. Frig Wiegers 
Der Kalt 
im Kreislauf der erögeichichtlichen Entwicklung 


1925 bầu 16 Seiten, 3 Abbildungen Geheftet 0,40 RM 
Vortrag auf der 34 Hauptverſammlung des V. D. K. 


Prof. Dr. C. Linck 
Die Bildung der Kalkſteine und Dolomite 


1922 — 8° 10 Seiten — 0,10 RM 
Vortrag auf der 29. Hauptverſammlung des V. D. K. 


Kalfverlag ©. m. b. H., Berlin W 62 
Kielganſtr. 2 + —Poſtſcheckkonto: Berlin 109 556 


Theodor Klebe 


Das Kalkwerk 


etwa 300 Seiten Din A5 mit etwa 150 Abbildungen — Erſcheint Mitte 1927 

Der geſamte Kaltwertbetrieb wird in dem Buche eingehend behandelt: Anlage des 
Bruches unter Berückſichtigung des verſchiedenartigen und wechſelnden Aufbaues der 
Lagerung; Bohren, Sprengen; Aberwachung des Bruches bezüglich der Veränderung 
in der Zuſammenſetzung des Nobfteines,; Fördern. Brennbetrieb, Ofenſyſteme, Aber— 
wachung des Brennvorganges; Zerkleinerungsanlagen, Brecher, Mühlen verichiedener 
Syſteme; Betriebsbuchfiibrung. Das Buch ift nicht nur für Beſitzer und Leiter von 
Kaltwerten, ſondern auch für Betriebsbeamte beſtimmt. 


Ragnar Berg 


Die biologiſche Bedeutung des Kalkes 
für den Menſchen 


1926 — Din A5 28 Seiten Geheftet 0,85 RM 
Vortrag auf der 36. Hauptverſammlung des V. D. K. 


Dr. Hans Derſin 


Selbſtleuchtende Farben 


1926 Din A5 20 Seiten, 4 Abbildungen Geheftet 1,60 RM 
Jobanneś Górbing 
Bodenreaktion und Kalkzuſtand 


1926 8° — 63 Seiten, 41 Tafeln und Abbildungen Steif geheftet 3,00 RM 
Mar Hafat 
Was der Baumeijter vom Mörtel wiſſen muß 


96 Seiten, 30 Abbildungen. Namen- und Sachverzeichnis 

1925 Steif geheftet 6,60 RM (Verſandkoſten 0,30 RM) 
„Neubau“, 10, Auguft 1925 (Heft 15): Der Verfaſſer hat den für den Architetten 
im allgemeinen ſpröden Stoff in anregender und leicht verſtändlicher Weiſe ſchmackhaft 
zuſammengefaßt. ... Die umfaſſende Darſtellung bringt viel Intereſſantes und findet 
in zahlreichen Abbildungen eine wertvolle Ergänzung. Das Buch iſt vornehm aus— 

geſtattet und wird in der Fachwelt ſicher die ihm gebührende Beachtung finden. 

Dr. Poſer 


Dr.-Ing. e. h. Johann Schimpf 
Handelsbezeichnungen für Kalk 


2. Auflage 1927 Din A5 14 Seiten Geheftet 1,00 RM 


Ausführliche Bücherverzeichniſſe vom Verlag 


ê ê 
ge 
. 
9 
ê 9 € ' 
. 
+ 
LA 
Û Li Li 
' ê 
f 
» j i 
U = * 
o 3 - Io Ỹ t 


dêkê dê 


